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Diese kugeligen Absonderungen sind nicht selten 
und werden beobachtet in der Cännelkohle von Mont· 
rambert und häufig in der Steinkohle von Belmez in 
Spanien. Dieselben Rind nicht Wirkung einer vorge­
schrittenen Metamorphose, denn man findet sie bereits in 
der Liaskohle der Grube Pecs bei Vassas il1 Ungarn. 

Dieses Vorkommen der Kugelkohle von Vassas habe 
ich bereits in der „ Physiographie der Braunkohle, 1867" und 
den Ergänzungen zu derselben, beschrieben. 

Cilnnelkohle. 
Frankreich, ferner bei Montrambert zum Theil mit 

kugeligen A bsondernngsftächen. 
nBogheadkohle", nach Grand' Eury bei Segris 

im Departement .Ardeche. 

Yerschiedene Petroleumsorten. 
Von 

A. Fauck. 

Die Qutllität des rohen Erdöles ist ausserordentlich 
verschieden und gibt es sowohl in Amerika, als auch 
in Deutschland (Hannover, Elsass), Galizien, Rumänien 
und dem Ba.Im-Districte Rohöle, die fast dem Theer 
gleichen, und in Amerika, Galizien, Rumänien und Baku 
wieder andere, die sehr dünnflüssig und leicht entzünd­
lich sind. 

Im Allgemeinen hat .Amerika das beste Rohöl, 
dem zunächst kommt Galizien, dann Rumänien, Han­
nover und Baku. 

Die Güte des raffinirten Petrolenms hängt wesent­
lich von der Quaiität des Rohöles ab. Die amerikani· 
sehen Rohöle sind meistens leicht, 42 bis 480 B., 0,818 
bis 0, 793 specifüches Gewicht, und sollten daher ein 
gutes Leuchtöl geben ; wenn dies nicht immer geschieht, 
so ist es lediglich das Bestreben, recht billiges Petroleum 
zu liefern. Dies kann jedoch nur auf Kosten der Qua­
lität geschehen, indem bei der Destillation auch ein 
Theil der schweren Oele mit in's Leuchtöl genommen 
wird. 

Unter gutem Leuchtöl kann nur ein solches ver­
standen werden, welches bei einer Schwere· von 45 bis 
480 B. bei 300 R. noch keine zündlichen Dämpfe ent­
wickelt und wasserhell ist. Nun kann man aber ein 
solches Oel, selbst wenn man die beeten Ratfinirnngs­
methoden in Anwendung brächte, nicht ans einem schweren 
theerartigen Rohstoff erzeugen und beruht daher die allgemein 
verbreitete Ansicht, dass dieses oder jenes schlechtePetroleum 
mangelhaft raffinirt sei, auf einem lrrthum. Ans sauren 
Trauben lässt sich kein Tokayer eneo.gen, ans schwerem 
russischen oder rumänir.chen Oe! kein feines Leuchtöl. 

Es ist allgemein bekannt, dass die Glascylinder 
der Rundbrenner in Folge ihrer gleichen Erwärmung 
nicht so leicht springen als die der ungleichen Erwär­
mung ao.agesetzten Glascylinder der Flachbrenner. In 
~'olge desaen erfreuen sich die Rundbrenner einer grossen 
Beliebtheit. Nun ist es aber Thatsache, dass diese Rund­
brenner dort, wo IMlhlechtes Oel in den Handel gebracht 

wirJ, nach einiger Zdt wieder stark in Misscredit 
kommen, weil das schlechte Oel nicht in denselben 
brennen will. Nachdem nun dasselbe Oel in den Flach­
brennern noch leidlich brennt, so werden die Rundbrenner 
wieder verworfen. Die Ursacbe liegt hier lediglich in 
der schlechten Qo.alität des Raffinates, welches für Ro.nd­
brenner zu ~chwer ist. 

Ausser Rumänien nnrl Russland liefert auch ein 
grosser Theil der galizischen Grnben schweres Rohöl, 
wesshalb das galizische Raffinat auch ~ehr verschieden ist ; 
im Allgemeinen ist es jedoch besser als rumänisches oder 
russisches, einige Sorten sogar besser als amerikauisch<'s 
Raffinat. Gesetzlich sollten alle Leuchtöle in Oesti>rreich 
eine Feuersicherheit von 30° R. haben. Es stellte sich 
jedoch heraus, dass durch Anwendung dieses Gesetzes 
die galizischen Petrolenmgrnben sehr beeinträchtigt 
würden, da sie nur einen geringen Procentsatz solchen 
Oeles erzeugeu könnten. Um eine entoprechende Menge 
Leo.chtöl zu erzielen, muss auch ein Theil, oft der ganze, 
des Bilnzins hinzugenommen werden. Es wurde desshalb in 
einer späteren Verordnung für Galizien eine Ausnahme 
bewilligt, welche für die Petroleo.mindnstrie Ge.liziens 
ausserordentlich wichtig ist. Neben dem zttndlichen galizi­
schen Oel kommt übrigen:1 das viel gefährlichere Benzin 
ohne Anstand in den Handel. Eigenthümlich ist aber 
das Verhältniss der gegenwärtigen geset.zlichen Bestim­
mo.ngen immerhin, denn 11.usländisches Petro­
leum muss bei 300 R. noch unentzündlich 
s e i n - g a l i z i s c h e s k a n n w i e i m m e r b e­
s c h a ff e n sein. 

Ausländisches Rohöl muss, falls es sich direct zur 
Beleuchtung eignet, so wie Raffinat verzollt werden -
inländisches Raffinat unterliegt einer Verbrauchssteuer 
von tl 6,50. Inländisches Rohöl, falls es sich direct zum 
Bcleo.chten verwenden lässt und, was die Hauptsache 
ist, ans Galizien herstammt (denn sonst dürfte es wegen 
seiner Züodlichkeit doch nicht benutzt werden), ist 
Rtenerfrei. Wie könnea eich no.n unkundige (und über 
90°/0 der Bevölkerung gehören wohl zu diesen) gegen 
Gefahr und Schaden schützen? Lampen mit gutem ent­
sprechend feuersicherem Oel explodiren selbst bei ziem­
lich unvorsichtiger Gebahrnng nicht. Bei den vorhan­
denen gesetzlichen Bestimmungen ist es unmöglich, dass 
die Consumeoten nicht unbewusst in den Besitz von 
gefährlichem Petroleum gelangen. Diesilr Calamität kann 
unter den obwaltenden Verhältnissen gar nicht gesteuert 
werden. X ur wenn das Sicherheitsgeeetz an.eh für galizi­
sches Oel in Anwendung kommt, wäre es möglich, all­
gemein gutes, bei 300 R. feo.ersicheres Petroleum zu 
erhalten. Um nun aber die galizische Petroleum-Industrie 
durch eine sofohe Verordnnng nicht zu schädigen, müsste 
die V erbrao.chsst.euer aufgehoben un 1 auch ein entsprt!Chend 
höherer Einfuhrzoll auf rumänisches Rohöl gelegt werden, 
wodurch auch die Verbrauchssteuer für die ungarischen 
Raffinerien, welche rumänisches Oel verarbeiten, wegfiele. 
Es würden bei entsprechender Verzollung des rumänischen 
Rohöles weder der 8taat, noch die ungarischen Raff'inerien 
benachtheili1!t werden o.nd würde der ganze comphcirte 
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und rloch oft unzureichende Controlapparat eutbl'hrlich sein, 
die Ratfmerieu von den sehr drück"'nden Ein~chränknngen 
befreit werden. Einen besonderen Vortheil hätten die 
galizischen Raffinerien wohl nicht, denn 11ie konnten, 
anstatt dass sie jetzt 60 bis soo, 0 zündlicbes Leuchtöl 
gewinnen, dann nur 25 bis 45°/0 gute11 ungefährliches 
Leuchtöl aus dem Rohöl gewinnen - im Uurcbscbnitt 
anstatt 70°, 0 nur 35a;0 • Die eine Hälfte müsste, da sie 
zur Verwenriung el.i Leuchtöl untauglich wäre, sehr 
billig verkauft werden. Es würde also nur rlie Hälfte 
des jetzt im Handel befindlichen galizi1w'ben Destillates 
zum directen Gebrauche verwendb11r eeia. 

Jetzt erzielen die Raffinerien für 1001.:g fi 13150, 
exclueive Verbrauchssteuer und Fase. Wenn die Un· 
entzündlichkeit bei 300 R. vorgeschrieben und die V er­
braucheeteuer aufgehoben würde, eo würden, bei den 
gegenwärtigen Zollsätzen für amerikanisches Oel, 50kg 
des dann erzeugten onentzündlichen Oelee 10 fi bringen; 
die anderen 50kg aber müssten, da sie uur an Petroleum­
Gasauetalten verkauft werden könnten, mit fi 3,50 ab­
gegeben werden. Folglich wäre der Ertrag derselbe. 
Der Staat hätte auch dieselben Einnahmen, da der V er­
brauch sich kaum vermindern würde. Die Bevölkerung 
wäre aber vor dem Ankauf gefährlichen explosiven 
Petroleums geschützt. 

Der Wasserstrahl-EleYator am Rudolfschachte 
in Bleiberg. *) 

Vom Bergdirector Edm. Makuc. 

In den meisten Bergwerken, selbst in solchen, 
welche die kräftig11ten und ansgezeichneteten Waeserheb­
Maechinen besitzen, begegnen wfr doch auch hente noch 
dem Wasserheber, einem mit lntellect begabten Geschöpfe, 
welches aber lediglich die Umsetzung seiner animalischen 
Kraft in mechanisrhe Arbeit vollzieht und uns an jene 
Sträflinge trinnert, mittelst welcher der römische Berg­
inepector die W aHerlosungefrage zu beheben pflegte 
mit dem Imperativ : haorite aquam ! 

Es ist aber auch niemals zu erwarten, dass die 
groseen Waeaerhebmaechinen ihre Wirksamkeit auf alle 
Grubenräume auszudehnen vermöchten; stets werden sie 
ihren Angriff nur auf die Haupthorizonte beschränken, wie 
dies die Oekonomie der Anlage bedingt. Insbesondere in 
unseren alpinen Erz-Bergbauen werden sich immer auch 
Wasserhebungen ergeben, die ausserhalb des Bereiches der 
vorhandenen Kunstgezeuge zum Vollzuge kommen müssen. 
An dieser Sachlage können aueh die ausgiebigsten Unter· 
baue, die gro88artigsten Erbstollen nichts ändern ; auch 
dieser kann nicht, selbst wenn er noch so tief angelegt 
wäre, mit jedtm Soblenbaue, mit jedem Gesenke com­
munieativ sein. Er beschränkt zwar das W aeserheben, 
kann ts aber ebensowenig ganz beseitigen, als etwa die 
Anlage von Eisenbahnen den Transport auf Geetängbahnen 

•)Vortrag, gehalten in der Geaeral-Ve!1lammlnng des berg­
and böttenmänniscben Vereines für Steiermark und Kärnten, 
Section Klageafart, am 18. März d. J. 

jemals ganz zu verJrängen im Stande eem wird. Hat 
aber ein iso lirter Sohlenverhau, ein isolirtes Geseake 
oder Schachtabteufen nur einige Tiefe erreicht, so kostet 
schon bei geringem Znßusse die Wasserhebung duroh 
Menschenkräfte beträchtliche Summen, wie folgende An­
gaben aus dem Bleiberger Reviere zeigen werden. Ein 
rüstiger Wasserheber kann mit einer Handpumpe pro 
Stunde höchstens 1000 Hübe machen und bei dieser 
Leistung auch nur eine Stunde ununterbrochen arbeiten, 
worauf er eine Stunde rastet, indess die Pumpe durch 
seinen Kameraden auf gleiche Weise bedient wird. Bei 
zehnstiindiger eff'ectiver Arbeitsdauer wird daher eine 
Pumpe im höchsten Falle 10 000 Hübe machen. Die 
Pumpe giesst bei einem Querschnitte des Kolbens von 
1 lcm mit einem Hube 31 ans, demnach in einer Schicht 
30 OOOl. Erfahrungsmässig arbeitet iu unserer Höhen· 
Jage die Handpumpe auf eine Förderhöhe von 6,8m am 
besten. Haben wir nun einen Sohlenverhau von nur 27 
bis :->Om Teufe, so müssen schon vier Pumpensätze über 
einander in Thätigkeit sein, und wir werden bei 60000l 
Wasserzußuss in 24 Stunden in Tag- und Nachtschichten 
arbeiten müssen und hiezu pro Schichte 2 mal 4 und 
pro Tag 4 mal 4, d. h. 16 Wasserheber benöthigen, 
was bei den Kosten eines Mannes sammt Beleuchtuag 
von 80 kr pro Schicht täglich eine Ausgabe von 13 ß 80 kr 
verursacht. Die Wasserförderung durch Menschen kommt 
uns demnach pro Kubikmeter oder Tonne auf eine Förderhöhe 
von 27 bis 30m schon ttber :20 kr zu stehen, also b„j. 
nahe ~o hoch, wie das Fördern des gleichen Gewichte,; 
Erze durch Menschenkräfte. Sind aber die Wassenufiüsse 
beträchtlicher, betragen sie anstatt der hier aagenommenen 
geriagen Wassermenge von 401 pro Minute etwa rlae 

Doppelte, so wird man pro Satz zwei Pumpen aufstelltm 
und 32 Wasserheber schon bei der erwähnten geringen 

d Teufe l:lenöthi-
gen und die 
Au~gaben wer­
den so riesig 

anwachsen, 
dass sich auch 
die schönsten 
.Anbrüche nicht 
mehr lohnen 

werden. Es 
muss d-=sshalb 
jede \ orrich­
tung, welche 
die Beseitigung 

der Wasser­
hebung durch 
Menschenhän­

de zum Gegen-
stande hat, 

unser volL.tes 
Interesse er­

regen. Das 
Problem der 

~änzlichen Beseitigung der W agserhebung durch Menschen 
scheint nun durch den Wasserstrahl - Elevator von 


